Mitarbeiterführung - Zwischen Macht und Ohnmacht





Einleitung





Zunehmende Personalknappheit einerseits, die objektive Abhängigkeit von qualifiziertem, motiviertem Personal in ausreichender Zahl andererseits schürt reale Furcht, läßt nach Rezepten suchen. Dabei zeigt sich in der Literatur der letzten Jahre der Facettenreichtum dieses Problems: von Mitarbeit der Ehefrau, Verkleinerung der Praxis, Erhöhung der Gehälter, mehr Urlaub und Freizeit, Lebensversicherungen- und Prämien, bis hin zur Verteilung ideeller Werte wie Anerkennung, Auszeichnungen, Mitsprache, Teambesprechungen, selbstständige Arbeitsbereiche etc. reicht die Palette oft eher symptombezogener oberflächlicher  Therapievorschläge. Unser Interesse soll sich aber hier auf jenen Teil des Eisberges richten, der - weitaus gefährlicher - unter der Wasseroberfläche liegt.





Werfen wir zunächst einen Blick in eine  Balint-Gruppe von Zahnärzten wie sie sich allgemein beschäftigt mit den seelischen An�teilen problematischer Krankheitsverläufe und schwieriger Arzt-Patienten-Beziehungen, durchaus aber auch Teamprobleme - soweit berufsbezogen - zum Blickpunkt macht.


Das ,,Thema" hat die Gruppe erreicht.


2 Kollegen berichten nacheinander von ihrem furchtbaren, hoffnungslosen, krankmachenden Abhängigkeitserleben gegenüber Mitarbeitern, die die Fäden der Praxis fest in Händen halten, die eigentlichen Chefs zu sein scheinen, - nicht ersetzbar? nicht aus�tauschbar, unkündbar.


Unter der Leitung eines  entsprechend geschulten und erfahrenen Kollegen gelingt es der Gruppe die psychologischen Hintergründe der Konflikte zu erkennen:


Rivalität, Konkurrenz, verspäteter pubertärer Sprengstoff (zwischen Anlehnung und Ablehnung), Macht und Ohnmachtproblematik, letztlich die rollenvertauschten Abhängigkeits/Lösungsbedürfnisse der Mitarbeiterinnen selbst treten in den Vordergrund.





Das vorläufige Fazit der Gruppe:





der Chef muß und kann Chef werden, hinter der scheinbaren Dominanz so mancher Mitarbeiterin versteckt sich die Angst vor Abwertung und Verlust (des Arbeitsplatzes, der Beziehung). Der Chef muß sagen was ,Sache ist", was er will, mal ,,auf den Tisch hauen", die Mitarbeiterin ,,einen Kopf kürzer machen .....       


So richtig und wichtig es ist, unbegründete Ängste in Arbeitsbeziehungen abzubauen, Ohnmachtsgefühle als krankmachend und unnötig zu entlarven, Potenz im weitesten Sinne als notwendige Führungsqualität wieder herzustellen, so wäre dieser Lösungsweg doch falsch, wenn er sich auf die Wiedergewinnung von Macht beschänkte.


Was wird aus der Ohnmacht (-Angst) einer nur vermeintlich dominierenden Mitarbeiterin, wenn sie sich jetzt einem wieder mächtigen Chef - der Macht auch ausspielt - gegenübersieht? Ohnmachts-, Abwertungs- und Ablehnungsgefühle in beide Richtungen


wachsen mit der Angst vor Verlust des Arbeitsplatzes und der Beziehung - Motivation für gute Arbeit?


Und was wird aus dem verspäteten pubertären Sprengstoff, wenn die Mitarbeiterin sich auch entwickelt, andere Lebensumstände? ein anderes Umfeld? eine Therapie, ihre Abhängigkeitsängste, Minderwertigkeitsgefühle, Verlustängste löst?


Wie lange bleibt der mächtige Chef dann noch Sieger auf jenem Schlachtfeld Praxis, auf dem er eben erst gelernt hat? sich wieder ,,sicher" zu fühlen? 


Gibt es eine Alternative zu diesem Kiegsschauplatz: Praxis, auf dem es letztlich nur Verlierer geben kann?


Ja! - Wenn wir ernst machen mit der Erkenntnis, daß es nicht in erster Linie Geld (oder Freizeit) ist? was uns Befriedigung gibt, sondern eben die Befriedigung aller menschlichen Bedürfnisse nach Zuneigung, Anerkennung, sozialer Einbindung aller in einem Team Tätigen!


Diese Bedürfnisse müssen wir zunächst an uns selbst erkennen lernen (z.B. durchaus auch durch Selbsterfahrung, Analyse bzw. Therapie) und aussprechen lernen - sicher ungewöhnlich und angstbesetzt, aber aus der Erfahrung mit therapeutischen Gesprächen mit Patienten und mit allmorgendlichen ,,Blitzlicht", Besprechungen am runden Tisch mit den Mitarbeitern möchte ich vermitteln, daß gerade das Eingestehen eigener Schwächen, Hilfslosigkeiten, Trauer, Ärger sonst fast unüberwindliche Mauern niederreißt, dem ,,Gegner" die Waffe geradezu aus der Hand nimmt - weil sein Ohnmachtsgefühl dadurch aufgelöst wird, er sich nicht mehr bedroht, sondern selbst als bedrohlich erlebt. Nicht das Ausgesprochene macht im Allgemeinen die Probleme, sondern das Verschwiegene, Verdrängte.





Endgültige Schlußfolgerungen:





Nicht das ,,Kopf kürzer machen", sondern das Aufbauen schafft partnerschaftliche Beziehungen. Aus der Erkenntnis heraus, daß wir alle von Kindheit an einem Stück verlorenem Paradies nachjagen, Bedürfnisse mit an den Arbeitsplatz bringen, die dort sicher nicht alle unmittelbar befriedigt werden können, muß durch Sublimation versucht werden weitgehend deren drang- und zwanghaften Charakter abzubauen und teilweise Befriedigung zu erreichen. Hier bieten sich regelmäßige (tägliche) Teamgespräche an, worin jeder Mitarbeiter zwanglos seine Gedanken und Gefühle im ,,Hier und Jetzt" als Blitzlicht mitteilen (lernen) kann, Verständnis, Annahme, vielleicht auch Stärkung und Veränderung durch die ,,Gruppe" erfahren kann. Dies fordert wachsendes Vertrauen, bringt aber ebensolches hervor   kein Rezept also für akute Symptombekämpfung. - Aber nur zufriedene Partner sind auf lange Sicht motiviert zu bleiben und gute Arbeit zu leisten, weil sie sich als Mensch einbringen können, ihr Wert geschätzt wird,  jeder an seinem Platz etwas ,,zu sagen" hat, er deshalb die Praxis auch als seinen Arbeitsplatz erleben kann.
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